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Kaum ein Thema beschäftigt Eltern so sehr wie der
Medienkonsum ihrer Kinder. Was? Warum? Ab wie vielen
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die dringendsten Elternfragen zu moderner
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nutzen? Machen Videospiele aggressiv? Ist YouTube besser
als Fernsehen? Wie wirkt sich Instagram auf die
Körperwahrnehmung Pubertierender aus? Was mache ich,
wenn mein Kind (virtuell) gemobbt wird?
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»Anything that is in the world when you’re born is normal
and ordinary and is just a natural part of the way the world
works.
Anything that’s invented between when you’re fifteen and
thirty-five is new and exciting and revolutionary and you
can probably get a career in it.
Anything invented after you’re thirty-five is against the
natural order of things.«    a)

Douglas Adams

  a) Übersetzung: Alles, was es schon gibt, wenn du auf die Welt kommst, ist
normal und üblich und gehört zum selbstverständlichen Funktionieren der Welt
dazu. Alles, was zwischen deinem 15. und 35. Lebensjahr erfunden wird, ist
neu, aufregend und revolutionär und kann dir vielleicht bei deiner beruflichen
Karriere helfen. Alles, was erfunden wird, nachdem du 35 bist, richtet sich
gegen die natürliche Ordnung der Dinge.



Das erwartet euch!

Was Medienpädagogik in Deutschland bedeutet

   Handlungsanleitende Konzepte zum selbstbestimmten und kritisch-reflexiven
Umgang mit Medien lehren    Filme in Vertretungsstunden zeigen

@katjaberlin für #nur30min

Dieses Buch wird euch eure drängendsten Fragen in
Sachen »Kinder und digitale Medien« beantworten.
Versprochen!

Dazu gehören:
Machen Computerspiele und soziale Medien süchtig?
Wie lange sollten Kinder digitale Medien pro Tag nutzen
dürfen?
Wann ist der richtige Zeitpunkt, dem Kind ein
Smartphone zu kaufen?

Allerdings werden die Antworten bestimmt nicht immer so
ausfallen, wie ihr es gerne hättet. Das darf hier schon



gespoilert werden. Tief in jedem Vater und in jeder Mutter
sitzt der Wunsch, eine einfache Regelung für das Thema
»Medienerziehung« zu finden. Die eine Regel, die immer
richtig ist, die bei jedem Kind funktioniert. Die eine Regel,
die möglichst keine Arbeit macht, nicht mit Kosten
verbunden ist und die sich bequem anwenden lässt, selbst
wenn man mit digitalen Medien nichts am Hut hat, weil
man Zeitunglesen und Klöppeln noch für die bedeutendsten
(und vor allem hochwertigeren!) Kulturtechniken des 21.
Jahrhunderts hält.

Wir wollen aber ehrlich miteinander sein, oder? Deswegen
müsst ihr jetzt stark sein, denn auch wenn andere anderes
versprechen: Den einen Weg für alle
Familienkonstellationen gibt es nicht. Es gibt nicht den
einen Tipp, der für Dreijährige genauso gut funktioniert
wie für Zehn- oder Fünfzehnjährige. Und es gibt nicht die
eine Strategie, die für Familien mit einem Kind so gut
funktioniert wie für Familien mit mehreren Kindern.

Es gibt auch keinen Trick, der daran vorbeiführt, dass
ihr euch mit bestimmten Themen beschäftigt, und auch
keinen, der es euch erspart, das eine oder andere
Medienprodukt selbst auszuprobieren und eigene
Erfahrungen zu sammeln.

Zeit, das Buch enttäuscht zusammenzuklappen und zurück
ins Bücherregal zu stellen?

Nein! Denn die Wahrheit ist: Es gibt diesen Tipp oder
Trick einfach nicht. Nicht in diesem und auch in keinem
anderen Buch. Egal, was der oder die andere Autor*in
verspricht. Das ist die Wahrheit.

Die Wahrheit ist auch, dass Eltern um das Thema
Medienerziehung nicht mehr herumkommen.
Medienerziehung ist eine elterliche Erziehungsaufgabe. Sie
darf und kann nicht (komplett) an Institutionen wie die



Schule ausgelagert werden. Ich werde im Buch
unterschiedliche Wege zeigen, wie man sich dem Thema
Medienerziehung nähern kann. Denn eines kann ich euch
versprechen: Sich nicht mit dem Thema zu beschäftigen
und die Kinder unbegleitet machen zu lassen ist genauso
falsch, wie einfach alles zu verbieten und zu verteufeln.
Beide Wege wären für Eltern bequem, weil sie im Großen
und Ganzen nichts machen müssen (außer wegzuschauen
oder Verbote zu formulieren).

Ich möchte euch dazu ermutigen, die Verantwortung in
puncto »Medienerziehung« wahrzunehmen. Der Weg ist
mühsam und steinig, es wird Rückschläge geben, es
werden Fehler gemacht, und die Digitalisierung wird euch
unter Umständen immer einen Schritt voraus sein  – aber
ich werde euch zeigen, wie man trotzdem eine digital
mündige, verantwortungsvolle und medienkompetente
Familie werden kann.

Wir Erwachsenen können uns vielleicht noch vor dem
Thema Digitalisierung drücken. Unsere Kinder können das
nicht. Für sie ist die zunehmend digitalisierte Welt Alltag.
Privat und beruflich. Und wer nicht wenigstens die
Grundlagen beherrscht, wird leicht abgehängt. Das heißt:
Wer Kindern keine Medienkompetenz vermittelt, der raubt
ihnen letztlich die Zukunft.

Stellt sich nur noch die Frage, wie ich dazu komme, ein
Buch über dieses Thema zu schreiben, obwohl ich selbst
keine Medienpädagogin bin. So wurde ich schon in Texten
erboster Kulturpessimist*innen als selbsternannte
»Expertin« (in Anführungszeichen!) bezeichnet. Es ist ganz
einfach, denn man muss eine Software nicht entwickelt
oder Informatik studiert haben, um ihren Gebrauch schulen
zu können. Es genügt, wenn man sie so viel benutzt, dass
man sich mit allen gängigen Themen auskennt. Power-
User*innen heißen solche Menschen, wenn es um Software



geht. Und ich bin eine Power-Userin digitaler Medien. Seit
Ende der 1990er Jahre bin ich im Internet unterwegs, ich
blogge seit 2004 und schreibe schon mehrere Jahre lang in
Kooperation mit der Initiative SCHAU HIN! über Kinder
und digitale Medien. Das Internet ist mein zweites
Zuhause. Zur allgemeinen Beruhigung kann ich außerdem
vermelden, dass ich studierte Psychologin bin und viele
Jahre im IT-Bereich als Projektleiterin und
Strategieentwicklerin gearbeitet habe. Außerdem ist mir
als Mutter die Kluft zwischen Theorie und Praxis im Alltag
mit meinen Kindern wohlbekannt.

Insofern ist es mir vor allem wichtig, euch einen gut
lesbaren, möglichst lebensnahen, bestenfalls
unterhaltsamen Ratgeber an die Hand zu geben, der euch
dazu ermutigt, euch Schritt für Schritt mit dem Thema
Medienerziehung auseinanderzusetzen.

Wie ihr ja schon gemerkt habt, werde ich euch »euchen«.
Das ist eine Zwischenform der beiden Anreden Du und Sie.
In hippen Start-ups und bei Technologiedienstleistern duzt
man sich heutzutage. Im Internet auch. Es sei denn, man
streitet sich, dann macht man es wie bei Loriots »Herren
im Bad«, wechselt zum »Sie« und ruft: »Herr Müller-
Lüdenscheidt! Das nehmen Sie sofort zurück!
Computerspiele machen überhaupt nicht süchtig!«  – »Auf
keinen Fall, Herr Dr. Klöbner! Erst wenn Sie zugeben, dass
sie unter bestimmten Umständen eben doch süchtig
machen! Schauen Sie mal ins ICD-11!!!«  – »Über
Ausnahmephänomene spreche ich nicht, Herr Müller-
Lüdenscheidt!«

Jedenfalls kann ich wegen der »Herren im Bad«
niemanden mehr siezen  …

Bevor ihr ins Buch einsteigt …



Im Folgenden einige Fallbeispiele. Sucht euch jene heraus,
die so oder ähnlich in eurer Familie eine Rolle spielen, und
löst sie dann gedanklich, bevor ihr dieses Buch lest. Was
würdet ihr tun? Wie sprecht ihr mit eurem Kind? Welche
Argumente bringt ihr? Versucht auch, euch eure eigenen
Gefühle vorzustellen. Macht euch das beschriebene
Verhalten wütend? Fühlt ihr euch abgelehnt? Wie
beeinflussen eure Gefühle eure Reaktionen?

Und dann widmet euch den Fallbeispielen noch einmal,
nachdem ihr das Buch gelesen habt. Hat sich etwas
geändert? Wenn ja: Was denn? Wie zufrieden seid ihr mit
eurer Lösung?

Wenn ihr Lust habt, schaut euch zum Vergleich an, was
andere Eltern geantwortet haben (p Seite 289).

1. Euer Sohn (7) sagt, dass alle seine Freunde schon ein
richtiges Smartphone haben und dass sie sich damit per
Sprachnachricht zum Fußballspielen verabreden. Er
fühlt sich total abgeschnitten und hätte deshalb auch
gern eins.

2. Es ist 18 Uhr. Ihr ruft eure 14-jährige Tochter zum
Abendessen. Vor einer Stunde habt ihr ausgemacht,
dass es um 18 Uhr Abendessen gibt. Sie aber spielt
gerade League of Legends und kommt nicht. Der Deal
ist jedoch: Es wird gemeinsam gegessen. Erst reagiert
sie gar nicht, und als ihr noch mal ruft, knallt sie ihre
Zimmertür zu.

3. Freitag erscheint der langersehnte Teil 2 des
Lieblingscomputerspiels eurer Tochter (12). Sie ist
schon total aufgeregt. Am kommenden Montag schreibt
sie allerdings eine wichtige NaWi-Arbeit.



4. Euer Sohn (13) geht eigentlich immer pünktlich und
ohne Widerspruch um 20 Uhr Zähne putzen und schläft
dann spätestens um 22 Uhr. Trotzdem kommt er
morgens total schwer in die Gänge. Er ist supermüde,
und immer öfter verschläft er. In der Schule ist er
gereizt, und seine Noten haben sich im vergangenen
Halbjahr kontinuierlich verschlechtert. Nicht
dramatisch, aber die Vieren kommen jetzt nicht mehr
nur sporadisch.

5. Urlaub! Ihr habt einen tollen Ausflug ans Meer geplant.
Der Picknickkorb ist gepackt. Als es losgehen soll,
haben eure Kinder (9 und 14) keine Lust mitzukommen
und wollen lieber YouTube schauen.

6. Die Mutter einer Klassenkameradin eurer elfjährigen
Tochter ruft euch an und berichtet, dass eure Tochter
einen TikTok-Account hat, von dem ihr bislang nichts
wusstet.

7. Ihr bekommt mit, dass durch den Klassenchat eures 17-
jährigen Kindes das Foto eines euch unbekannten
Mädchens geistert. Das Mädchen ist oben ohne.

8. Dein Sohn (9) will das Spiel spielen, das sein Bruder
(14) spielt. Das Spiel hat eine USK-Empfehlung von 16
Jahren.

9. Euer Kind (6) hat eine App heruntergeladen, über die
ihr just am nächsten Tag zufällig lest. Die App sammelt
exzessiv Daten und steht im Verdacht, auf Systeme
zuzugreifen, auf die sie eigentlich keinen Zugriff haben
darf. Allerdings sind im Moment alle Jugendlichen ganz
verrückt nach ihr. Die App verfügt nämlich über eine



Greenscreen-Funktion, mit deren Hilfe man sich an die
verrücktesten Orte bringen kann. Zumindest auf dem
Foto.

10. Es ist 20 Uhr. Zusammen mit eurem Kind (4) habt ihr
gerade auf Netflix eine Folge Dino Dana geschaut. Jetzt
soll es eigentlich ins Bett gehen. Euer Kind will aber
noch eine Folge gucken. Unbedingt. Als ihr verneint,
bekommt es einen Wutanfall.

11. Euer Kind (10) hat über einen Messenger-Dienst einen
Drohbrief bekommen: »Leite diese Nachricht an fünf
Kontakte weiter, oder deine beste Freundin stirbt.« Ihr
löscht den Brief. Daraufhin rastet euer Kind fast aus,
weil es ihn jetzt nicht weiterleiten kann.

12. Es war wirklich keine Absicht, aber ihr habt
mitbekommen, dass euer Kind (12) auf seinem
Smartphone einen knapp dreiminütigen Hardcore-
Porno-Clip hat.



1 WIE MACHT EIN DIGITAL IMMIGRANT
EINEN DIGITAL NATIVE MEDIENFIT?

Viele Eltern sind total überfordert, weil es sich bei dem
Thema »Digitale Medien und Kinder« tatsächlich um ein
großes, beinahe unüberschaubares Gebiet handelt, das sich
aufgrund der Digitalisierung zudem stetig ändert und
weiterentwickelt. Das ist absolut verständlich und auch
völlig normal. Das Internet bleibt nun mal nicht stehen. Es
wird immer neue Plattformen und Dienste geben, die
Heranwachsende begeistern. Deswegen ist es völlig
unmöglich, jemals alles zu wissen. Gerade habt ihr euch
mit Instagram befasst, schon nutzt das kein Jugendlicher
mehr, weil Snapchat die besseren Filter hat. Was dann?
Man hinkt immer hinterher.

Deswegen kann es helfen, sich von dem Anspruch zu
verabschieden, als Eltern grundsätzlich einen
Wissensvorsprung haben zu müssen oder generell die
Wissenden mit Deutungshoheit in Sachen digitale Medien
zu sein. Wir sind von der altmodischen Idee geprägt, dass
es Wissenshierarchien gibt und dass wir als Eltern (oder
die Lehrer*innen in der Schule) an der Spitze dieser
Hierarchie stehen. Für gewisse Arten von Wissen mag das
sogar stimmen. Die allermeisten lebensnahen
Wissensgebiete sind aber weder statisch, noch
repräsentieren sie unumstößliche Wahrheiten.
Digitalisierungsthemen gehören dazu.



Warum also sollten Eltern nicht einfach gemeinsam mit
ihren Kindern lernen? Sie können Prozessbegleiter werden.
Das geht besonders gut, wenn sie früh anfangen, sich mit
dem Thema zu beschäftigen. Wer mit Kleinkindern bei
einfachen Aspekten beginnt, ist im Jugendalter der Kinder
fit für die komplexeren Fragen. Das Ziel ist es, am Ende
medienkompetente Kinder zu haben, die sich im Internet
gut allein zurechtfinden und wissen, wo sie Hilfe holen,
wenn es zu Irritationen oder Problemen kommt.

Tatsächlich sollten wir den Rahmen in Sachen
Medienerziehung ruhig noch größer denken. Es geht
nämlich nicht nur um den richtigen Umgang mit
verschiedenen Medien oder das richtige Verhalten auf
verschiedenen Plattformen. Letztlich geht es um digitale
Mündigkeit. Die Digitalisierung bringt neue Technologien
und zieht sich durch alle Lebensbereiche. Längst hat sie
verändert, wie wir miteinander interagieren, wie gearbeitet
oder konsumiert wird. Eltern und Kinder klären
Schulangelegenheiten über Messenger-Dienste. Viele
Kinderärzte bieten an, Termine online zu buchen. Ohne
lästige Schlepperei können wir online im Supermarkt
einkaufen. Schulhefte mit kryptischen Angaben wie »A5
quer, 1q« bestellen wir online, ohne verzweifelt eine halbe
Stunde lang in einem Laden nach der richtigen Lineatur
suchen zu müssen. Selbst sonst nicht so technikaffine
Menschen stellen sich sprachgesteuerte Geräte wie Alexa
in Küche und Wohnzimmer, um Nachrichten oder Musik zu
hören.

Diese Veränderungen sind da  – und wir müssen
verstehen, wie sie unser Verhalten und unsere Gesellschaft
beeinflussen. Die Vermittlung digitaler Kompetenzen ist
daher elementar. Gemeinsam mit unseren Kindern müssen
wir den Schritt vom ahnungslosen Konsumenten zu
kompetenten Mitgestaltern der Digitalisierung machen.



Sowohl Eltern als auch Kinder sollten in der Lage sein, all
diese Technologien einigermaßen sachkundig zu
beurteilen, um dann verantwortungsvoll mit ihnen
umgehen zu können. Nur so ist es möglich, die Chancen
der Digitalisierung zu nutzen, ohne die Risiken aus den
Augen zu verlieren. Im Hinblick auf die digitale Mündigkeit
ist es zum Beispiel weitaus sinnvoller, sich mit vermeintlich
drögen Themen wie Datenschutz auseinanderzusetzen, als
mit Kindern über Mediennutzungszeiten zu streiten.

Das ist natürlich leichter gesagt als getan. Denn wer hat
schon Lust, sich abends mit Fragen des Urheberrechts
oder mit den Auswirkungen von Upload-Filtern
auseinanderzusetzen, statt seinen Feierabend mit Netflix
zu verbringen? Doch wenn wir nicht von den Ideen
gewinnorientierter Großkonzerne überrollt werden wollen,
wenn wir zudem ein freies Internet und eine Gesellschaft
wollen, die nicht komplett überwacht ist, dann müssen wir
uns Schritt für Schritt den entsprechenden Themen
widmen.

Und das geht am besten auf Augenhöhe mit den
Kindern, für die das Internet und die Digitalisierung einen
völlig selbstverständlichen Lebensrahmen bilden. Ein
erster Schritt kann sein, die Interessen und Bedürfnisse
der Kinder ernst zu nehmen, sich mit ihnen
auseinanderzusetzen, um dann kritisch zu hinterfragen,
warum man als Erwachsener gegen die eine oder andere
Plattform oder gegen bestimmte Inhalte Vorbehalte hat.
Elterliche Unkenntnis lässt Freiraum für unzutreffende
Fantasien  – und die wiederum befeuern Ängste. Keine gute
Grundlage, um Kinder medienkompetent zu machen.

In vielen Fällen werden Erwachsene außerdem feststellen
müssen, dass sie persönlichen Geschmack und eigenes
ästhetisches Empfinden mit einer sachkundigen



Einschätzung einer Plattform oder Technologie oder einer
pädagogischen Wertung verwechseln.

Als erwachsener Mensch muss man bekannte YouTube-
Kanäle wie Julien Bam und BibisBeautyPalace nicht witzig
oder erhellend finden, aber man sollte mit den Kindern zum
Beispiel darüber sprechen, wie die Kommunikationskultur
in den Kommentaren aussieht, ob Schleichwerbung in den
Videos versteckt ist, wie YouTuber Geld verdienen oder was
das Geschäftsmodell von YouTube ist.

Ein offenes und interessiertes Gespräch mit den Kindern
stärkt außerdem die Eltern-Kind-Bindung. Die Kinder
lernen: Meine Eltern interessieren sich, sie wissen auch
nicht alles, doch gemeinsam können wir mit allen
Herausforderungen umgehen. Ein Kind, das mit Verboten
konfrontiert ist, kann bei einem Problem (z.  B.
Cybermobbing) nicht ohne weiteres auf die Eltern zugehen,
weil es dann zuerst gestehen müsste, ein ausgesprochenes
Verbot übertreten zu haben. Ein Kind, das von seinen
Eltern ständig zu hören bekommt, wie idiotisch seine
Internetidole sind und dass seine Computerspiel-Interessen
ebenso lächerlich wie uninteressant sind, stellt den Dialog
mit den Eltern verständlicherweise irgendwann ein.

Auf dem Weg in die digitale Mündigkeit hilft es,
gemeinsam Thema für Thema durchzusprechen 
und dauerhaft im Gespräch zu bleiben.

Das ist mühsam, kostet viel, viel Zeit und ist sehr
wahrscheinlich ein endloses Unterfangen  – aber anders
geht’s leider nicht.



Mit dem folgenden Alltagsbeispiel greife ich zwar dem
Kapitel  3 etwas vor, aber WhatsApp ist nun mal zurzeit der
Messenger-Dienst Nummer 1 und wahrscheinlich jedem
geläufig.

Nach datenschutzrechtlichen Gesichtspunkten wäre es
sachlich richtig, Kindern die Installation und das Nutzen
von WhatsApp prinzipiell zu verbieten. Die Chancen, dass
sich Kinder (v.  a. ohne weitere Erläuterung) an ein solches
Verbot halten werden, sind allerdings äußerst gering. Und
selbst wenn ihr es geschafft haben solltet, die Kinder davon
zu überzeugen, WhatsApp nicht zu benutzen, bleibt am
Ende das Problem, dass andere Menschen bzw. Gruppen,
mit denen das Kind kommunizieren oder zu denen es
gehören möchte, sogar ausschließlich über WhatsApp
kommunizieren.

Auf einem Panel berichtete ein Vater folgenden Fall:
»Mein Kind möchte kein WhatsApp benutzen, allerdings
kommuniziert der Fußballverein ausschließlich über einen
WhatsApp-Gruppenchat. Was soll ich tun, damit wir
relevante Informationen mitbekommen und mein Kind nicht
von seinem Verein abgehängt ist?«

Gute Frage, oder? Was den Datenschutz betrifft: WhatsApp
natürlich nicht installieren, sprich das Kind in seiner
ablehnenden Haltung bestärken. Lebenspraktische
Konsequenz: Es verpasst dann ständig, was wann
mitzubringen ist, wer sich in welcher Fahrgemeinschaft
organisiert, und es kann leider auch nicht mitbestimmen,
wie die neuen Trikots aussehen sollen.

Gibt es alternative Vorgehensweisen?  Ja!
Auf der nächsten Versammlung anregen, den Chat auf
Threema umzustellen (viel Glück dabei!). Vorher jedoch
unbedingt die Einwilligung aller Beteiligten einholen.



Darauf hinweisen, dass es im Rahmen der DSGVO nicht
bzw. nur unter bestimmten Bedingungen möglich ist,
WhatsApp für die offizielle Vereinskommunikation zu
benutzen. Deswegen darauf pochen, dass inhaltliche
Entscheidungen auf einem klar definierten und
datenschutzkonformen Weg an die Mitglieder
kommuniziert werden (z.  B. per Einwilligung und E-Mail-
Verteiler  a)). Im Zweifelsfall anmerken, dass das
Aufsetzen einer WhatsApp-Gruppe, die vereinsrelevante
Informationen verteilt, Kinder zu einem Verstoß gegen
die AGB von WhatsApp animiert, da diese die
Verwendung des Messengers in Deutschland erst ab 16
gestattet!
Jemanden aus dem Gruppenchat bitten, relevante
Informationen regelmäßig an das Kind weiterzugeben.
Auf dem eigenen Smartphone WhatsApp installieren; den
Messenger-Dienst aber nur für diesen einen Zweck
nutzen und das eigene Telefonbuch nicht mit der App
verbinden, so dass zwar die eigenen Daten gesammelt
werden, nicht aber die unbeteiligter Dritter.

Für meinen letzten Tipp müsste ich einem/einer
Datenschutzbeauftragten jetzt Luft zufächeln. Für mich
persönlich wäre es aber eine gangbare Variante, weil sie
mir gestattet, sowohl weiterhin über Vereinsbelange
informiert zu sein als auch mein Kind darin zu bestärken,
WhatsApp nicht zu benutzen. Trotzdem würde ich natürlich
weiterhin bei jedem Anlass predigen, dass Threema und
Wire die besseren Alternativen sind, und gegebenenfalls
mit der tatsächlichen Rechtslage drohen  – und auf diese
Weise noch ein Stempelchen auf meiner Karte »Die
unbequeme, nervige Mutter« sammeln.

Darum geht’s: pragmatische Lösungen finden und
einigermaßen medienkompetente Entscheidungen treffen



können, untermauert mit stichhaltigen Argumenten, auch
auf die Gefahr hin, manchmal als nervig abgestempelt zu
werden. Das gehört zum Elternsein dazu.

Das Schlimmste an WhatsApp

   Der mangelnde Datenschutz    Dass die App Facebook gehört  
Elterngruppen

@katjaberlin für #nur30min

Beziehung ist wichtiger als Technik-Know-how

Katja Seide, eine der beiden Autorinnen des Bestsellers
»Das gewünschteste Wunschkind aller Zeiten treibt mich in
den Wahnsinn«  1, hat im Rahmen der Blogfamiliär-
Veranstaltungsreihe Vorträge über bindungsorientierte
Medienerziehung gehalten. Ich konnte mir darunter
absolut nichts vorstellen, denn bislang verband ich
bindungsorientierte Erziehung mit der Erziehung von
Kleinkindern. Bindungsorientiert war für mich irgendwas



mit Stillen, Tragen, Babys-nicht-schreien-Lassen. Was hat
das mit Medienerziehung zu tun?

Aber noch bevor ich hören konnte, was Katja Seide dazu
zu erzählen hatte, besuchte ich möglichst viele
Veranstaltungen zum Thema »Kinder und digitale Medien«,
um herauszufinden, was Eltern interessiert, welche
Herausforderungen es in anderen Haushalten gibt und
welche Fragen am häufigsten gestellt werden. Tatsächlich
ging es eigentlich immer um dieselben drei Anliegen:
Sucht, Mediennutzungszeiten und ab wann es das eigene
Smartphone geben soll. Alle anderen Diskussionen drehten
sich um  – und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen  –
Bindung und Beziehung: Was machen die Kinder da
eigentlich den ganzen Tag im Internet? Warum ist das so
interessant? Was ist nur aus den niedlichen Kindern
geworden, die noch einige Jahre zuvor nichts lieber taten,
als den einen Quadratmeter Raum zu teilen, den man selbst
gerade nutzen wollte? Warum ist mir mein Kind so fremd
geworden? Wieso hängt es lieber online mit Menschen ab,
die es doch gar nicht kennt? Über was lachen die Kinder
die ganze Zeit? Was zitieren sie da am Abendbrottisch?
»Der Boden ist Lava.« Häääh???

Von totalem Unverständnis über Abwertung der
kindlichen Interessen bis Angst vor Kontrollverlust war
alles dabei. Mal klang es traurig, manchmal auch
verzweifelt oder wütend  – aber irgendwie hatte das
Internet diesen Eltern offenbar die Kinder entrissen.

Groß werden mit dem Internet

Das Großwerden und das immer größer werdende
Interesse an digitalen Medien fallen auf einen ähnlichen
Zeitpunkt, weshalb viele meinen, das eine habe etwas mit
dem anderen zu tun.



Zwischen Kindheit und Jugend sind einige
Entwicklungsaufgaben zu bewältigen, denn, so der Lehrer
Philippe Wampfler, »zu den zentralen psychologischen
Aufgaben von Teenagern gehören zwei miteinander
verbundene Aspekte: die bewusste und unbewusste Suche
nach einer eigenen Identität und der Aufbau eines von den
Eltern unabhängigen Beziehungsnetzes«.  2

Zum einen sind die Kinder also auf der Suche nach
eigener Identität und damit auf der Suche nach
Orientierung und möglichen Vorbildern. Zum anderen lösen
sie sich langsam vom Elternhaus und suchen sich eine
Bezugsgruppe außerhalb der Familie. Diese Lebensphase
ist also nicht zuletzt eine Phase, in der Neues ausprobiert
wird. Die Kinder können sich in bestimmten Tätigkeiten
verlieren und probieren  – teils exzessiv  – Dinge aus. Wir
kommen zwar noch eingehend auf das Thema Sucht zu
sprechen (p Kapitel 7), aber eines sei schon
vorweggenommen: Erwachsene verwechseln Sucht sehr oft
mit enthusiastischer Nutzung. Der Psychologe Lukas
Wagner nennt das »Probierkonsum« und weist darauf hin,
dass dieser durchaus große Ausmaße annehmen kann.  3
Alles Neue übt erst mal eine große Faszination auf Kinder
und Jugendliche aus. In den meisten Fällen verwächst sich
das Interesse aber wieder.

Orientierung, Abgrenzung und das (Sich-)Ausprobieren
finden mit und ohne Internet statt. Familiäre Konflikte
treten in der Pubertät auch ohne digitale Medien auf. Vor
diesen Spannungen würde uns nicht mal ein Umzug in eine
stromlose Hütte fernab jeder Zivilisation bewahren.

Es ist also nur Zufall, dass das Internet die
beschriebenen Entwicklungsaufgaben so gut bedienen
kann. Das Internet ist voll von Orientierung. Auf den Video-
und Bildplattformen gibt es zuhauf andere Kinder und
Jugendliche. Es ist möglich, sich in zig Richtungen zu



orientieren. Ob an den Älteren oder an jenen, die ähnliche
Interessen haben, oder an jenen mit ähnlichen Problemen.

Außerdem ist das Internet voll von Menschen, die nicht
die eigenen Eltern sind: Es ist viel leichter als noch vor
zehn, zwanzig Jahren, Kontakt zu Gleichaltrigen zu halten,
die man aus der Schule oder vom Sport kennt. Und es ist
viel, viel leichter, neue Menschen kennenzulernen. Wir sind
nicht mehr an räumliche Grenzen gebunden. Wir können
mit Menschen reden und spielen, die Hunderte Kilometer
von uns entfernt sind.

Auch ist das Internet voller neuer Erfahrungen. Die
Kinder können jeden Tag ein neues Spiel ausprobieren. Sie
können sich auf TikTok Videos anschauen, die so lustig und
kreativ sind, dass man nichts anderes mehr machen
möchte. Sie können Kartentricks bis auf Las-Vegas-Niveau
lernen, einfach weil sie sich Dutzende von YouTube-Videos
anschauen können. Ich kenne wirklich viele Beispiele von
Kindern, die solche Dinge gemacht haben. Es ist einfach
irre: Zwölfjährige backen mehrstöckige Torten und kneten
aus Fondant kleine Kunstwerke. Kindergartenkinder wissen
so viel über Regenwürmer wie sonst nur Biologen, die
genau zu diesem Thema ihre Doktorarbeit geschrieben
haben, und besagter Jugendlicher kann Kartentricks, die
ich nicht mal verstehe, wenn ich 30 Zentimeter von ihm
entfernt sitze. (Ich glaube, er kann wirklich zaubern.)

Kurz: Das Internet bietet Kindern und Jugendlichen ein
unendliches Spektrum an Möglichkeiten. Was wäre aus mir
geworden, wenn ich schon als Kind Zugang zum Internet
gehabt hätte? So blieb mir lediglich die Kinder- und
Jugendabteilung der Stadtbibliothek und die ewig
unerfüllte Sehnsucht nach einer Freundin, die mit mir auf
einer Wellenlänge ist. Weil ich aber nichts mit Barbies und
Pferden anfangen konnte, blieb ich lange einsam.
Irgendwann Mitte der 1980er Jahre brachte mir mein Vater
einen C16 mit, und ich lernte, BASIC zu programmieren.
Allerdings kam ich nie besonders weit, weil ich nur das



eine Handbuch hatte. Etwas anderes war für mich als
Achtjährige nicht verfügbar. Aber immerhin ermöglichte
mir meine Computerbegeisterung irgendwann,
Freundschaften mit Jungs zu knüpfen, die sich auch fürs
Programmieren und Computerspielespielen begeisterten.
Und dann, Ende der 1990er, öffnete sich für mich eine
komplett neue Welt: das Internet. Ich schrieb meine
Diplomarbeit über das Verlieben im Internet, verliebte mich
im Internet, zog nach Berlin, fand einen Job im IT-Bereich,
ohne selbst Informatikerin zu sein, und stellte mir einen
ganz hervorragenden Freundeskreis zusammen, bestehend
aus Menschen, die in Hamburg, Aachen, Wiesbaden und in
anderen deutschen Städten leben, und der sich dank
Internet trotz der räumlichen Entfernung nah anfühlt.

Schön, dass Kindern und Jugendlichen das alles
selbstverständlich zur Verfügung steht und sie nicht erst
zwanzig Jahre warten müssen, oder?

Und plötzlich war das Kind im Internet
verschwunden

Es ist nicht verwunderlich, dass einige Eltern das Gefühl
haben, dass ihnen das Kind langsam entgleitet und in die
Tiefen des Internets entschwindet. Zum einen weil die
kindlichen Bestrebungen zur Selbstständigkeit und
Unabhängigkeit von den Eltern auf denselben Zeitraum
fallen wie die Möglichkeiten, sich als Kind oder
Jugendlicher im Internet umzuschauen und zu entfalten.
Zum anderen weil bei einigen die Beziehungspflege ab dem
vorpubertären Alter stark nachlässt.

Und bevor ihr weiterlest: Glaubt bitte nicht, dass ich
besonders vorbildlich in Beziehungspflege bin und alles
richtig mache. Mir sind zwar die Zusammenhänge bewusst,


